
V
om zoogeografischen Standpunkt
aus sehr interessant war die Beob-
achtung eines Tagfalters, der mir

völlig fremd war, bei dem es sich jedoch,
wie ich später recherchieren konnte, mit
ziemlicher Gewissheit um Ixias pyrene ge-
handelt hat, das heißt also um eine Art aus
dem indo-himalajischen Faunenkreis.“ Auf-
regend – für Schmetterlingsforscher. Zum
Glück schreibt Günter Ebert selten so lepi-
depterologisch. Als junger Mann fuhr er
1957 nach Afghanistan, das Geld, das nicht
mal für die Rückfahrt reichte, hatte er sich
zusammengespart und -geliehen.

Seit dieser ersten Reise war er fünfmal
dort, musste immer wieder um Reisegeneh-
migungen und Plätze im Bus kämpfen,
wurde als „Mottenjäger“ begrüßt und be-
gegnete fremden Kulturen und Sprachen,
gastfreundlichen und misstrauischen Men-
schen. Musste zusehen, dass er Pferde, Esel
oder Yaks zum Transport bekam – einmal
wich er sogar auf ein Fahrrad aus. Mit offe-
nem Forschergeist bereiste er ein Land im
Aufbruch: von Kabul nach Sarobi und Kan-
dahar, zu den Paschtunen und nach Fairza-
bad, nach Bamian zu den riesigen Buddha-
statuen. Detailliert berichtet Ebert vom All-
tagsleben, vom Schlafmohnanbau, einem
neuen Staudamm, auch von den primitiven
Bedingungen für den Schmetterlingssamm-
ler. Ebert vergleicht die frühen Erfahrun-
gen auch mit dem späteren Zustand des
Landes, der die Taliban, diesen „Zerrspie-
gel des Islam“ hervorgebracht hat.

All das erzählt Ebert, viele Jahre Kura-
tor am Naturkundemuseum Karlsruhe und
Herausgeber des zehnbändigen Grundla-
genwerks „Die Schmetterlinge Baden-
Württembergs“, wie ein gewiefter Reise-
schriftsteller. Mit einer häufig selbstironi-
schen Sicht und einem atmosphärisch dich-
ten Stil, der voller Informationen ist, aber
so locker aneinandergefügt, dass man sie
fast nebenbei in sich aufnimmt.

Günter Ebert: Auf Expedition in Afghanistan.
Ein Insektenforscher erzählt von seinen Reisen
(1957–1971). Verlag Goecke & Evers. 342 S.,
150 Farbfotos, 102 Schwarz-Weiß-Fotos, 5 Kar-
ten, 39,90 Euro. Vertrieb über Reisebuchladen
Karlsruhe, Herrenstraße 33, 76133 Karlsruhe
(www.reisebuchladen-karlsruhe.de)

N
ur drei Dutzend seiner Gemälde
sind der Welt geblieben, aber diese
vergleichsweise schmale Summe

eines Malerlebens hat der Kunstgeschichte
viel Kopfzerbrechen bereitet: In Jan Ver-
meers lyrisch entrückten Interieurs be-
kommen selbst Alltagsmotive wie die
Magd, die einen Milchkrug ausgießt, etwas
Geheimnisvolles. Und von wem erzählen
anonyme Bildnisse wie das des „Mädchens
mit dem Perlenohrring“? Weil so viel über
den Meister und sein Œuvre im Dunkeln
lag, verlieh das 19. Jahrhundert ihm den
Beinamen „Sphinx von Delft“.

Mittlerweile weiß die Fachwelt mehr
über den nach Rembrandt bekanntesten
Altniederländer – was, fasst der Stuttgarter
Kunsthistoriker Nils Büttner zusammen.
Vor allem die rätselstummen Genreszenen
erklären sich nach aktuellem Forschungs-
stand dadurch, dass Vermeer absichtsvoll
auf Mehrdeutigkeiten hingearbeitet hat.
Wenn etwa junge Damen Herrenbesuch
beim Wein empfangen, überlässt der Maler
dem Betrachter die Entscheidung, hierin
entweder ein moralisches Plädoyer gegen
Sittenverfall zu erblicken oder klammheim-
liche Sympathie mit den Liebenden zu emp-
finden. Büttner bietet viel Information und
entschlüsselt kenntnisreich die allegori-
schen Codes des 17. Jahrhunderts. Doch
hätte man sich das alles pointierter und
lebendiger aufbereitet gewünscht.  lei

Nils Büttner: Vermeer. Beck’sche Reihe
Nr. 2511Wissen. 126 Seiten, Abb., 8,95 Euro.

Kunstgeschichte Nils Büttner trägt
zusammen, was die Fachwelt
über Jan Vermeer weiß.

Forschung Günter Ebert zieht es
von Karlsruhe nach Afghanistan.
Von Georg Patzer

Flimmern und schimmern

D
er kleine linke Buchhändler Durs
Ursprung inspiziert die Stuttgarter
Filiale einer Buchhandelskette. Es

wird kein freundlicher Besuch. Ursprung
verlangt in dem großen Geschäft, das jede
Menge Nippes zum Verkauf feilhält, ein
paar Socken. Als ihm die Verkäuferin klar-
machen will, dass Socken noch nicht zum
Sortiment gehören, wird Ursprung erst
spitz, dann laut, dann handgreiflich. Zu
Schaden kommt nicht nur der Aktions-
warenkrimskrams.

Zu diesem Zeitpunkt ist die Journalistin
Lisa Nerz, die Heldin der Stuttgarter Krimi-
autorin Christine Lehmann, in deren
neuem Roman „Malefizkrott“ bereits tief
in die ihr zuvor fremde schwäbische Litera-
turszene verstrickt. Regelmäßiger Milieu-
wechsel hilft gegen Langeweile. Aber im
Falle Lehmann/Nerz geht es um mehr als
Abwechslung. Lehmann hat lange an Spra-
che und Charakter ihrer Lisa Nerz gearbei-
tet. Sie hat das Nichteinssein von Nerz mit
dem stuttgarterisch Verhockten der Klein-
bürger und mit dem smart Yuppiehaften
der Halbhöhenerben betont, aber auch Ner-
zens Nichteinssein mit sich selbst.

Vor einigen Jahren ist Lehmann darum
zu Recht überregional als betont eigenstän-
dige Stimme im deutschen Krimi wahrge-
nommen worden, und Lisa Nerz hat immer
mehr Stuttgarter Fans angesammelt. Paral-
lel dazu aber hat Lehmann damit begon-
nen, ihre Figur den Erwartungen zu entzie-
hen. Sie hat Nerz einmal sogar radikal aus
dem Schwäbischen herausgenommen, hat
sie in „Nachtkrater“, einem SF-Krimi-Mix,
auf den Mond geschickt.

Was in „Malefizkrott“ passiert, ist kaum
weniger frech. Nerz, die sonst mit dreister
Schnauze und unbürgerlicher Gewaltbe-
reitschaft beeindrucken kann, landet unter
Leuten, für die Sprache kunstvoll genutz-
tes Medium und lächelnd brutal eingesetz-
tes Machtinstrument ist. Da wirkt sie fast
eingeschüchtert. Auch ihre Straßenkämpfe-
rinnenseite hilft ihr nicht viel. Aus der Welt
der Buchhändler und Wortfeinschmecker
laufen Fäden zurück bis zur RAF.

Das bleibt nicht die einzige Zurecht-
rückung von Maßstäben. Fortgesetzt ver-
weisen in „Malefizkrott“ Fußnoten auf frü-
here Abenteuer, auf fremde literarische
Werke und Filme, ja, es wird gar eine Figur
aus dem SWR-Radio-„Tatort“-Fundus ent-
liehen. Will heißen, Christine Lehmann er-
innert uns daran, dass Lisa Nerz Teil eines
Schattenreichs der Erfindungen ist.

„Malefizkrott“ ist aber nicht durchgän-
gig um Distanz zur Wirklichkeit bemüht.
Der Buchhändler Ursprung etwa weist viel
Ähnlichkeit mit Stuttgarts Buchhändler-
legende Wendelin Niedlich auf. Und eine
blutjunge, von Plagiatsvorwürfen eines
Bloggers verfolgte Skandalautorin, für die
Nerz als Personenschützerin agiert, erin-
nert stark an Helene Hegemann. So viel
Nähe zur Wirklichkeit wirft die Frage auf,
ob wir den ganzen Text als Schlüsselroman
oder als Fopperei lesen sollen.

Mit anderen Worten: „Malefizkrott“
will irritieren und schießt dabei möglicher-
weise übers Ziel hinaus, so wie Lisa Nerz,
die hier unzufriedener mit sich ist als je
zuvor. In „Malefizkrott“ erleben wir die
Krise einer Krimiheldin, die sich durch Un-
angepasstheit und Ruppigkeit definiert hat
und nun wieder wegtauchen möchte aus
einer Umarmung durch uns Leser, die
solch ein Selbstbild ad absurdum führt.

Christine Lehmann:Malefizkrott. Roman.
Argument TB 1185. 319 Seiten, 11 Euro.

STUTTGARTERZEITUNG
Nr. 266 |Mittwoch, 17.November2010

W
ollte man die amerikanische Lite-
ratur der jüngeren Vergangen-
heit ordnen, was wohl etwas ver-

wegen wäre, müsste man mindestens zwei
Lager aufmachen: Es gibt die Großstadt-
enthusiasten, die mit scharfen Messern
Wirklichkeit schneiden. Und es gibt Auto-
ren wie Jonathan Franzen, Raymond Car-
ver oder der in diesem Jahrzehnt erst wie-
derentdeckte Richard Yates: mit feinem
Sinn für gestörte Beziehungen, wie sie vor
allem in Kleinstädten wurzeln. Tom Drury,
geboren 1956 und selbst aufgewachsen im
US-Staat Iowa, zählt zu diesem zweiten,
die Provinz schildernden Lager. Als im
Jahr 2008 hierzulande sein Roman „Die
Traumjäger“ erschien, lobte man ihn als
raffinierten Heimatroman.

Jetzt ist auch sein vor 16 Jahren erschie-
nener erster Roman, die Vorgeschichte
zum „Traumjäger“, übersetzt: „Das Ende
des Vandalismus“ spielt in einem Dorf im
fiktiven Grouse County, dessen Ödnis uns
eine skizzierte Landkarte vermittelt: weit
auseinander liegende Höfe, eine Kirche,
Schotter- und Teerstraßen und ein Fluss –
das Panorama einer nicht gerade einladen-
den Ödnis, rigide geordnet durch alljähr-
liche Rituale. Sie verleihen diesem stillen
Roman Struktur: Blutspendetermine oder
Stadtratsversammlungen, in denen die
Männer um neue Äxte feixen, Kneipen-
besuche oder Wahlgänge, an deren Ende
ein neuer Sheriff steht. Ein Personenregis-
ter am Ende hilft, sich unter den Protago-
nisten zurechtzufinden.

Drury entwickelt im Figurendschungel
zwischen Friseur, Ehrenamtlichen und Me-
thodisten doch so etwas wie Leitfiguren:
Da ist Louise, zu Beginn eine fernsehsüch-
tige, zur Miete wohnende Frau, die sich von
ihrem Mann Tiny, einem Dieb, trennt; und
da ist Dan, der Sheriff, der sich während
seiner Recherchen um Tiny auch für
Louise zu interessieren beginnt. Sie wer-
den ein Paar – bis zu Louises Fehlgeburt.
Danach ist nichts mehr, wie es vorher war.

Tom Drurys realistische, unkokette Be-
schreibungen mögen nicht jeden durch das
Romanganze ziehen. Wer sich aber mit
Ruhe darauf einlässt, den bannen sie durch
den verhaltenen, protokollierenden, ganz
auf die Dinge selbst gerichteten Blick. In-
nere Monologe und Reflexionen meidet
der Autor. Dialoge und Beschreibungen ge-
leiten stattdessen von selbst in die unruhi-
gen Innenwelten seiner Protagonisten.

Passagenweise funktioniert dieses Ver-
fahren wunderbar, und die Textteile stellen

sich verstörend zueinander auf. Dann
dringt zwischen die verschütteten Lebens-
läufe mit hellem Reflex der Schnee der Ge-
gend, und wir rücken diesen Figuren unver-
mutet auf den Leib. Drury beherbergt in
der Beschreibung schlichter Tätigkeiten,
Gespräche und Lebensrituale nicht nur at-
mosphärisch den Mittleren Westen Ameri-
kas, von dem er hier so ungestelzt erzählt.
Er sieht seine stillen Helden auch als
Schwellenfiguren. Hier der gemächliche
Gang der Dinge; dort draußen die andere,
schnellere Welt. Sie kommt kaum vor, lässt
aber diesen fiktiven Ort im Grouse County
deutlich zu einer Notbehausung zusam-
menschmelzen. „Das Ende des Vandalis-
mus“ ist Provinzliteratur in ihrem besten
Sinn: ein Stück gefrorene Zeit.

TomDrury: Das Ende des Vandalismus.
Roman. Aus demAmerikanischen von Gerhard
Falkner und NoraMatocza. Klett-Cotta Verlag,
Stuttgart. 399 Seiten, 21,90 Euro.

Alles über die
Sphinx von Delft

„Mottenjäger“
im Hindukusch

Z
wei Büchersammler unterhalten
sich über ihr liebstes Laster: Das
könnte amüsant sein, zumal die bei-

den Umberto Eco und Jean-Claude Car-
rière heißen, der eine Romancier, Semioti-
ker und Kulturkritiker von Weltruf, der an-
dere gesuchter Drehbuchpartner von Film-
regisseuren wie Godard, Schlöndorff oder
Wajda. Auf einer Bühne oder im Fernsehen
wäre hübsch anzusehen, wie die alten Her-
ren einander die Stichworte zuwerfen, um
über antike Schriftrollen, brennende Bi-
bliotheken oder ihre Erfahrungen mit dem
Internet zu räsonieren. Doch leider ist aus
dem Dialog ein Buch geworden.

In bestsellerverdächtiger Größe prangt
der Name „ECO“ darauf, im Titel verheißt
es „Die große Zukunft des Buches“. Jeder
Buchliebhaber wird den Band reflexartig in
die Hand nehmen – und dürfte enttäuscht
sein über das intellektuelle Geplätscher,
das kein Ende nehmen will. Ein Aneinan-
derreihung von Abschweifungen zwischen
zwei Pappdeckeln ergibt eben noch lang
kein Buch, das diesen Namen verdient.

So verkörpert dieser Gesprächsband eher
die betrübliche Gegenwart als eine gloriose
Zukunft des Buchwesens: Zu viele Bücher
drängen auf den Markt, in denen kaum ein
Gedanke zu Ende gedacht wird, die nicht
gut lektoriert und ausgestattet wurden, die
weder einen langen Spannungsbogen noch
eine Architektur erkennen lassen.

Es wäre spannend gewesen zu erfahren,
wie Bücher beschaffen sein müssen, damit
sie Zukunft haben. Stattdessen beruhigt
Eco die Leser mit der These, dem Medium
könne gar nichts passieren, weil es vollkom-
men ausgereift sei. „Das Buch ist wie der
Löffel, der Hammer, das Rad und die
Schere. Sind diese Dinge erst einmal erfun-
den, lässt sich Besseres nicht mehr ma-
chen.“ Das kann man von den digitalen Me-
dien so noch nicht sagen, wer weiß, welche
Daten in hundert oder zwanzig Jahren
noch lesbar sind. Das Internet zaubert
einerseits digitalisierte Bibliotheken mit
kostbaren Inkunabeln auf den Bildschirm,
anderseits setzt es uns einem Ozean des
Halbwissens, des Larifari, veralteten und
falschen Informationen aus.

Eco sieht das gelassen, schließlich sammelt
er seit Jahrzehnten alte Bücher, in denen
mit größter Gründlichkeit abstruse Theo-
rien über Gott und die Welt ausgebreitet
werden. Sein Sparringspartner Carrière
hat bereits in den Sechzigern ein „Wörter-
buch der Dummheit“ mitverfasst, das vor
allem aus Bibliotheken schöpfte. In den Au-
gen der beiden Skeptiker ist die Buchkul-
tur der Internetkultur keineswegs klar
überlegen. Sie finden zwar reichlich Argu-
mente dafür, dass gedruckte Bücher als Ni-
schenprodukte überleben werden. Bücher
werden im Internetzeitalter so wenig ver-
schwinden wie die Malerei nach dem Auf-
kommen der Fotografie und das Theater
nach der Erfindung des Kinos. Doch ob Bü-
cher noch eine große Zukunft als intellektu-
elle Leitmedien haben, bleibt fraglich. Das
stärkste Argument dafür wäre ein weniger
entbehrliches Buch gewesen.

Umberto Eco/Jean-Claude Carrière:
Die große Zukunft des Buches. Gesprächemit
Jean-Philippe de Tonnac. Aus dem Französi-
schen von Barbara Kleiner. Hanser Verlag,
München. 288 Seiten, 19,90 Euro.

Personenschutz Christine Lehmanns Krimiheldin Lisa Nerz muss sich
gegen Literaten und Leser behaupten. Von Thomas Klingenmaier

RosalieMetallisch flimmernde Felder, fluoreszierende Spaghet-
tigebirge und Wände aus Plastikeimern, die bei jedem Atemzug
die Farbe wechseln: die Künstlerin und Bühnenbildnerin Rosalie
hat der Lichtskulptur neue Dimensionen erschlossen. In Zauber-
gärten aus Glasfasern und LED-Elementen verschmelzen Illumi-
nation und Klang, Bewegung und Architektur zum synästheti-
schen Wahrnehmungskonzert. Der ZKM-Chef Peter Weibel hat

die elektronische Regenbogenpracht der Stuttgarterin nun zwi-
schen zwei Buchdeckel verpackt (Lichtkunst/Light Art, Scheideg-
ger und Spiess, 445 S., 69 Euro). Im Vergleich mit den opulenten
Illustrationen geraten die Textbeiträge allerdings ins Hintertref-
fen. Die kurzen Aufsätze begnügen sich mit Würdigung, Doku-
mentation sowie technischer Erläuterung, für Rosalies Werkäs-
thetik aber entwickeln sie keine analytische Kraft. ( lei) Foto: Verlag

VI STUTTGARTERBUCHWOCHEN

Amerika Tom Drurys Romanerstling „Das Ende des Vandalismus“ liegt
jetzt auch auf Deutsch vor. Von Anja Hirsch

Dialog Umberto Eco und
Jean-Claude Carrière sprechen
über Bücher. Von Michael Bienert

Louise und Dan, stille Helden des Mittleren Westens

KommuneMit Lisa Nerz
gehen die Stuttgarter Buchwo-
chen 2010 in den Endspurt:
Christine Lehmann liest aus
„Malefizkrott“ am 10. Dezem-
ber um 20Uhr. Im Kessel spie-
len auch Thomas Hoeths Kri-
mis („Erblast“, 25. November).
Martina Fiess’ Bea Pelzer klärt
einen „Mord in Degerloch“ auf
(3. Dezember, zusammenmit
Sibylle Baecker, „Eisblume“).

Krönung „Stuttgarts lange
Kriminacht“ (27. Nov.) bietet

Oliver Bottini, Martina Fiess,
Tatjana Kruse, Jürgen Seibold
und StefanieWider-Groth.

KollegenAn die Seite von
Schorlaus Bohnenviertel-Be-
wohner Dengler,Wanningers
S-21-Gegner Braig, Steinfests
unberechenbaren Teilzeit-Stutt-
gartern und Hubys Bienzle
treten zwei neue Kollegen am
Nesenbach: Kommissar
Herbert Bolz ist eine Erfindung
vonMichael Krug, „Bahnhofs-
mission“ heißt sein erster Fall

(7. Dezember). Gudrun
Weitbrecht, Herausgeberin
von Krimianthologien und Au-
torin von Kurzkrimis, schickt
Kommissarin AnnieWieland
in „Blutkirsche“ auf die
Langstrecke (24. November).

Killerinnen „Frauenmorden
anders“ heißt der Abend
der AutorenvereinigungMör-
derische Schwestern (4. De-
zember). Leonie Swann stellt
am 24. November ihren neuen
Schaf-Thriller „Garou“ vor. jus

Brutale Wortfeinschmecker Nicht alles auf
Papier ist besser
als das Internet
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